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Das liebe Geld. 


Im Jahre 1931 erſchien im Paul Liſt⸗ 
Verlag ein Buch mit dem Titel „Wirt⸗ 
ſchafts-⸗Wende“ von dem Berliner Volks⸗ 
wirt Friedlaender-Prechtl. Das Buch 
hat bis heut ſeine Aktualität nicht ver⸗ 
loren, weshalb wir hier einige markante 
Abſchnitte wiedergeben. D. Red. 

Eine der großen ökonomiſchen Weisheiten 
der vergangenen Zeit war der Ausſpruch des 
Generals Graf Colloredo: „Zum Kriegsführen 
gehört Geld, nochmals Geld und wiederum 
Geld.“ Dieſe Anſchauung ſaß ſo feſt, daß man 
zu Beginn des Weltkrieges von den klugen 
Leuten aller Länder hören konnte, der Krieg 
könne keine viereinhalb Monate dauern, denn 
er müſſe am Geldmangel aller Beteiligten als- 
bald ein Ende finden. Aus dieſer Anſchauung 
heraus wurde ja auch im Juliusturm ein 
Gold⸗Kriegsſchatz angelegt, anſtatt, was weit 
klüger geweſen wäre, ein Schatz von Salpeter, 
Weizen, Benzin. Aber der Krieg dauerte 
viereinhalb Jahre; und er könnte von Geldes 
wegen noch heut dauern. Für die Privat⸗ 
Kriege der Kabinette und Kondottieren war 
allerdings Geld nötig; für heutige National- 
Kriege aber nicht. Dieſe benötigen außer Sol⸗ 
daten nur Arbeitshände, Arbeitshirne, Arbeits⸗ 
ſtätten und ausreichend Rohſtoffe im Lande. 
Deutſchland hatte während der Kriegsjahre 
gewiß kein Geld und keinen Kredit — beides 
friedenswirſſchaftlich betrachtet. Und gleich 
wohl hat es in dieſer Zeit Anlagen größten 
Umfanges geſchaffen. Es wurde ein Wirt⸗ 
ſchaftsplan aufgeſtellt, das „Hindenburg-Pro⸗ 
gramm“ und nach dieſem ſchuf die Wirtſchaft 
alles das, was für die Bedürfniſſe des Arie- 
ges erforderlich war, ſoweit hierzu die im In⸗ 
land vorhandenen Rohſtoffe ausreichten. 

Nach dem Fünfjahrplan ſchafft Rußland 
Inveſtitionen im Ausmaß von 200 Milliarden 
Mark, — auf weſtlicher Baſis gerechnet ſind 
es wahrſcheinlich 100 Milliarden mehr. Und 
wenn etwas ſicher iſt, ſo dies: daß Rußland 
in keiner Weiſe über das verfügt, was man 
bisher als Kapital oder als Geld bezeichnet 
hat. Die paar Milliarden jährlicher Importe, 
die faſt genau durch gleichwertige Exporte 
kompenſiert werden, zählen geldmäßig nicht 
mit — ſo wichtig ſie in anderer Hinſicht ſind. 
Aber Rußland verfügt über Hände, Ziele, 
Willen: und das genügt, um Anlagen zu 
ſchaffen, wie ſie in gleichem Umfang und in 
gleich kurzer Zeit noch nie und nirgends ge— 
ſchaffen worden ſind. 

Und wird etwa die Arbeitsloſigkeit durch 
das Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein 
von Geld bedingt? Im geringſten nicht! 

Das verarmte Deutſchland hat Millionen 
Arbeitsloſe — das noch weit ärmere Rußland 
keine. Das reiche England, das noch weit 
reichere Amerika haben Millionen Arbeits⸗ 
loſe, — das kaum minder reiche Frankreich 
keine. Es iſt alſo offenſichtlich: das Problem 
der Arbeitsloſigkeit iſt kein Geldproblem — 
ſondern etwas anderes. 

* 


Warum iſt nun aber, gegen alle ehrwürdige 
Theorie, Rußland imſtande, ohne Geld rieſige 
Inveſtitionen zu machen? 

Einerſeits dadurch, daß daſelbſt praktiſch 
eine völlige Trennung zwiſchen Auslandsgeld 
und Inlandsgeld durchgeführt iſt. Die Im⸗ 
porte werden mit der einzig wirklich gültigen 
Auslandsvaluta, nämlich mit Exportgütern be⸗ 
zahlt, und nur die Spitzen durch Gold und 


pleſſer Stadtblatt 


Sonnabend, den 4. November 1933. 


Politiſche Ueberſicht. 
Römiſche Kritik. 


Rom. Die „Giornale d'Italia“ beginnt in 
einem Leitartikel eine Kritik des deutſchen 
Nationalſozialismus: Muſſolinis Idee vom 
Staat iſt an keine biologiſche Raſſe gebunden. 
Nach feiner Auffaſſung verſchmelzen im Staats⸗ 
ganzen die verſchiedenen Stämme. Blutsver- 
wandſchaft ſtelle keine genügende Grundlage 
dar und es iſt auch nicht von Bedeutung. Die 
Biologie habe erwieſen, daß die Perſönlich⸗ 
keit des einzelnen ſtärker an die morpho⸗ 
logiſche Konſtitution der anderen Umwelt 
gebunden iſt, als an einen beſtimmten Raſſe⸗ 
typ. Reine Raſſen kommen pralktiſch nicht 
vor. Die erſten Preußen tauchten erſt am 
Ende des 12. Jahrhunderts auf, als Ergeb- 
nis einer gotiſch⸗ſlaviſchen Miſchung mit 
aſiatiſchem Einſchlag. Die ſtolzen Langſchä⸗ 
del, denen es beliebt, den Italiener als Kurz— 
ſchädel und ſomit als minderwertig anzuſehen, 
mögen bedenken, daß auch Buſchmänner, Hot: 
tentotten und Kaffern — gewiß keine Arier 
— Langſchädel find. Eine unangenehme Ueber: 
raſchung für die, die ſich von beſchränkten 
wiſſenſchaftlichen Biertiſchtheorien beherr⸗ 
ſchen laſſen. 


Die Deutſche Revolution und die neue 
Phaſe der europäiſchen Politik. 


Prag. „Europa iſt im Fieber. Aber das 
Fieber gebiert auch ſchon die Gegenſtoffe gegen 
die tödlichen Krankheit, die zu einer Bejun- 
dung des europäiſchen Organismus führen 
werden“, ſo kommentiert die Prager Preſſe 
das Expoſé des Miniſters Dr. Beneſch über 
die europäiſche Situation. „Ich analyjiere 
einfach die Entwicklung der europäiſchen Po⸗ 
litik und konſtatiere Fakten, die ſich ein⸗ 
ſtellen mußten. Ueber all dies ſpreche ich 
nicht in einem Deutſchland feindlichen Sinne“ 
interpretierte Dr. Beneſch ſeine Rede. Ueber 
den Einfluß der deutſchen Revolution auf 
Europa ſagte der Miniſter: Die Enttäuſchung 
der extremen und nach meiner Anſicht unre⸗ 
aliſierbaren Hoffnungen auf raſche Ergebniſſe 
der Zuſammenarbeit mit Europa nach dem 
Rezept Streſemanns; die äußerſte Anſpannung 
des nationalen Gefühls im heutigen Deutſch— 
land nach der Periode der nationalen Depreſ— 
ſion, die aus der militäriſchen Niederlage her⸗ 
vorgegangen war; die wirtſchaftlichen und 
finanziellen Schwierigkeiten des Reiches, die 
durch die Weltkriſe geſteigert wurden und die 


Kredite ausgeglichen; das Inlandsgeld aber 
iſt reines Gütertauſchvehikel und nur den Ge— 
ſetzen des Binnenverkehrs unterworfen. Vor 
allem aber dadurch, daß dem Staate die volle 
Verfügungsgewalt über alle produzierten Gü- 
ter zuſteht und damit auch die Verfügungs⸗ 
gewalt über ſämtliche Arbeitskräfte. Er ver⸗ 
mag dieſe Arbeitskräfte auf die ihm vordring⸗ 
lich ſcheinenden Produktionszweige autonom 
hinlenken, ohne von der Einſicht, der Laune, 
der Stimmung der Wirtſchaftsſubjekte abhän⸗ 
gig zu ſein. Daß derzeit durch dieſe Ziel⸗ 
wirtſchaft die Produktion von Verbrauchsgü⸗ 
tern in empfindlichſtem Maße beſchränkt wird 
— und beſchränkt werden muß — iſt in der 
ſpeziſiſchen Bevölkerungs- und Produktions: 
lage Rußlands begründet. In dieſem ruſſiſchen 
Syſtem braucht alſo der Staat kein Geld für 
ſeine Zwecke, das Geld iſt auf untergeordnete 


— 
— — ——— ä ́— 9ẽ— —ũ..̃̃ ́ꝗ—— d 
— — — :·— —P— — 


Joi ig Die 4⸗geſpaltene mm- 
Anzeigenpteis: Zeile für Polniſch⸗ 
Oberſchleſien 7 Gr. Telegramm: 
Adreſſe: „Anzeiger“ Pleß. Poſt⸗ 
Sparkaſſen⸗Konto 302622. Fernruf 
Pleß Nr. 52 


82. Jahrgang. 


die Urſache und den Vorwand für die Unzu⸗ 
friedenheit der breiten Schichten Deutſchlands 
waren, die taktiſch geſchichte Uebertragung 
dieſer Unzufriedenheit auf den Boden einer 
extrem nationalen auswärtigen Politik; 
die ſtrukturelle Veränderung in der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft, die ebenſo wie überall an⸗ 
derswo auch in Deutſchland eine tiefe Kriſe 
des kapitaliſtiſchen Syſtems überhaupt be⸗ 
deutet, aus welcher Kriſe offenbar die Struk⸗ 
tur Deutſchlands wirtſchaftlich und ſozial 
tief verändert hervorgehen wird — all dies 
iſt der Ausdruck der gegenwärtigen deutſchen 
Revolution und einer weſentlichen Aenderung 
der Außenpolitik des heutigen Deutſchlands. 
Ihre gegenwärtige Grundlage iſt, was den 
allgemeinen alldeutſchen Rahmen anbelangt, 
nichts Neues, wenn auch das Programm des 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands ſich von dem 
Alldeutſchtum der Vorkriegszeit in einer Reihe 
ſeiner Doktrinen unterſcheidet. Seit der Eini⸗ 
gung des deutſchen Volkes in der modernen 
Zeit über die Revolution im Jahre 1848 hin⸗ 
weg hatte die deutſche Politik ihre alldeutſche 
Grundlage, es hatte fie die Politik des wil- 
helminiſchen Reiches und es hat ſie auch die 
Politik des heutigen Deutſchlands. Damit 
muß Europa als mit einem einfachen Faktum 
rechnen und ſich darnach einrichten. 


Die neue Wirtſchaft. 


Prag. In einem außenpolitiſchen Expoſe 
ſprach Miniſter Beneſch auch über die Kleine 
Entente als Wirtſchaftsgemeinſchaft. Es han⸗ 
delt ſich darum, durch den Zuſammenſchluß 
verſchiedener wirtſchaftlicher Inſtitutionen bis 
zu einem hohen Maß ein wirtſchaftliches 
Ganzes zu ſchaffen. Dieſer Plan erfordert 
noch weitere Entſcheidungen. Er erfordert vor 
allem Verſtändnis für die wichtige Tatſache, 
daß auch wir uns für eine gewiſſe Art 
Planwirtſchaft werden entſcheiden müſſen. 
Wenigſtens für den Außenhandel wird dies 
unumgänglich notwendig ſein. Im übrigen 
iſt notwendig, daß wir uns ſelbſt ſagen müſſen, 
bis zu welchem Maße es heute mit dem 
reinen wirtſchaftlichen Liberalismus und 
mit freien Unternehmertum vorbei iſt und 
bis zu welchem Maß wir durch ſtaatliche 
Eingriffe das Wirtſchaftsleben unſeres 
Staatsganzen werden dirigieren müſſen. 
Der ſich heut überall zur Geltung bringende 
ſtaatliche Interventionismus reicht von ſeiner 
mildeſten Form bis zur weitgehenden Kollek- 
tivierung in Sowjetrußland; am mildeſten iſt 
er im heutigen Frankreich; ſtärker in Italien 


Tauſchdienſte herabgedrückt. Welche Nachteile 
dieſem Syſtem anhaften, kann hier außer Be⸗ 
tracht bleiben: hinſichtlich ſeiner Fähigkeit, 
Arbeitsloſigkeit zu beſeitigen und alle Arbeits⸗ 
kraft des Landes in volkswirtſchaftliche Werte 
umzuwandeln, hat es ſich bewährt. 


* 


Um in unſerem Wirtſchaftsſyſtem eine 
Staatswirtſchaft aufzubauen, fehlt aber dem 
Staat die autonome Verfügungsgewalt. Er 
iſt zwar imſtande, dem Verbrauch des Ge⸗ 
ſamtvolkes ein paar Milliarden zu entziehen 
und dieſe Mittel einer Gruppe Bedürftiger, 
den Arbeitsloſen, zuzuwenden; ſie zu erhalten, 
aber er iſt nicht imſtande, auch nur einen 
einzigen von ihnen zu beſchäftigen. Die Ar⸗ 
beitsämter find überfüllt von Arbeitsſuchenden 
und die Arbeitsſtätten ſtehen leer. Die Läger 


Dreifuß herunter. 


liegen voll mit Schuhen und Kleidern, wäh⸗ 
rend die Arbeitsloſen an dieſen Gegenſtänden 
bitter Mangel leiden. Man ſollte meinen, es 
ſei bei ſolcher Sachlage kein überſchwer zu 
löſendes Problem: die überzähligen Schuhe 
und Kleider den Arbeitsloſen zuzuwenden und 
ſie in die Arbeitsſtätten zu leiten, damit ſie 
dort wieder Schuhe und Kleider herſtellen oder 
andere Arbeiten ausführen, die augenblicklich 
wichtiger ſind, als überfüllte Läger zu halten. 
Aber dieſes anſcheinend ſo unſchwierige Pro⸗ 
blem erweiſt ſich unlösbar kraft der Macht 
gewiſſer unſer ganzes Wirtſchaftsdenken be⸗ 
herrſchenden Ideologien. Der Staat darf näm⸗ 
lich dieſe — unverkäuflichen und daher un⸗ 
nützen — Läger für ſeine Zwecke nur in An⸗ 
ſpruch nehmen gegen Geld; und er darf die 
ſtilſtehenden Drehbänke und leerſtehenden Ar⸗ 
beitsſtätten nur dann mit Arbeitskräften be⸗ 
legen, wenn er dafür bezahlt. Will er ſich 
nun aber für dieſe dringlichen Zwecke Geld 
verſchaffen, ſo muß er ſich an ſeine Bürger 
als Bittſteller wenden — das heißt, er muß eine 
Anleihe auflegen. Nun erhält er vielleicht 
Geld, aber nur dadurch, daß ſeine Bürger auf 
deſſen Verwendung verzichten: infolgedeſſen 
vermehrt ſich die Arbeitsloſigkeit, die Arbeits⸗ 
ſtätten leeren ſich noch mehr, die Läger ſchwel— 
len weiter an, und die Verwendung der dem 
Staate überlaſſenen Mittel reicht gerade aus, 
um dieſen Ausfall wieder zu decken. Durch 
dieſen Vorgang verändern ſich nur die Ar⸗ 
beitsziele — die Arbeit vermehrt ſich nicht. 
* 


Nun könnte der Staar allerdings, anſtatt 
eine Anleihe bei den einzelnen Bürgern zu er- 
bitten, eine Anleihe bei der Geſamtheit neh⸗ 
men, indem er ſich durch zuſätzliche Geld- bezw. 
Kreditſchöpfung Verfügungsgewalt über Pro⸗ 
duktions⸗ und Warenlager verſchafft. Dadurch 
würden die Arbeitsloſen wieder in Arbeits- 
tätige verwandelt. Aber da treten die wirt⸗ 
ſchaftlichen Schriftgelehrten auf, weiſen aus 
Moſes und den Propheten nach, dies ſei In- 
flation, eine der ſieben Todſünden; und das 
ſchriftgläubige Volk betet dieſes Glaubensbe⸗ 
kenntnis getreulich nach. Infolgedeſſen ge— 
ſchieht garnichts. Es gibt jedoch nur eine 
einzige Grundurſache, warum das Problem 
der Probleme keine Löſung findet; unſere 
eigene Dummheit, unſer Aberglaube, unſere 
Entſchlußloſigkeit! 

In der Tat: kann es etwas Jämmerlicheres 
geben, als daß das Erforderliche, ja das Le⸗ 
densnotwendige zu tun unterbleibt — weil es 
an einem untergeordneten Hilfsmittel fehlt? 


Geld iſt ein Hilfsmittel: wenn es an ihm 
fehlt, muß Erſatz geſchaffen werden! Geld iſt 
ein Wirtſchaftsknecht: verſagt dieſer, ſo muß 
der Herr ſelber angreifen. Aber wir unter⸗ 
laſſen das Notwendigſte zu tun, weil es am 
Hilfsmittel fehlt und weil der Kredit blau 
macht. Hier zeigt ſich die ganze Verderblich⸗ 
keit des uns beherrſchenden Gelddenkens! 
Wir ſind wie gelähmt durch unſern Glauben 
an wirtſchaftliche Dogmen: wie das vom 
„freien Spiel der Kräfte“ oder das von der 
Notwendigkeit der „Golddechung“. Würde 
morgen Amerika oder Frankreich der deutſchen 
Reichsbank auf lange Friſt tauſend Tonnen 
Goldbarren zinslos leihen — wobei ſie keiner⸗ 
lei Verluſt hätten, denn das Gold in ihren 
Kellern trägt auch keine Zinſen — dann wäre 
alles in ſchönſter Ordnung. Dieſe Goldbarren 
ſind zwar zu gar nichts nutze: es kann aus 
ihnen nicht ein einziger Laib Brot gebacken, 
nicht ein einziges Paar Schuhe angefertigt 
werden, und wer dieſe ganzen drei Milliar- 
den Gold beſäße und ſonſt nichts, würde auf 
dieſem Goldhaufen verhungern, wie weiland 
König Midas. f 

Aber ohne daß dieſer Haufen unnützes 
gelbes Metell im Keller der Reichsbank lagert, 
iſt ſolches wirtſchaftliches Tun nach dem 
Dogma verboten. Von dieſer Chimäre hängt 
unſer Wohl und Wehe ab. An ſolchen Un⸗ 
ſinn glauben ernſte Männer! Sie verſichern 
mit hochgezogenen Augenbrauen, Amerika und 
Frankreich könnten wenn ſie nur wollten, den 
„kapitalbedürftigen“ Ländern „Wirtſchafts⸗ 
hilfe“ bringen — anſtatt darüber zu lachen, 
daß ſich dieſe Länder mit einer toten Laſt 
beſchweren, mit der auch noch kein Hund hinter 
dem Ofen hervorgelockt werden kann — weil 
ihm nur mit einer Wurſt gedient iſt, einem 
wirtſchaftlichem Wert! 


und den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika. Wir werden ſehen, wie er ſich im 
neuen Deutſchland äußern wird. Es wäre 
ein Fehler, Entwicklungstendenzen nicht 
zu ſehen und ſich vor Notwendigkeiten zu 
verſchließen, die aus politiſchen, ſozialen 
und ſchließlich auch wirtſchaftlich⸗techniſchen 
Gründen an uns herantreten. 


Wie ſteht es um den Marxismus? 


London. Laut den bisher bekannten Er⸗ 
gebniſſen der engliſchen Gemeindewahlen haben 
die Oppoſitionsparteien einen Gewinn von 206 
und einen Verluſt von 9 Sitzen, die Konſer⸗ 
vativen einen Gewinn von 11 und einen Ver⸗ 


luſt von 142 Sitzen zu verzeichnen. Die Li⸗ 
beralen gewinnen 5 und verlieren 33, die 
Unabhängigen verlieren 41 Sitze. Die Ar⸗ 
beiterpartei gewinnt bisher 172 Sitze und 
verliert 5. 


Aus Pleß und Umgegend 

Die Friſt bis zum 13. Oktober. Bis zum 
13. Oktober läuft die Friſt zur Einreichung 
der Verkehrskarten P und R zur Verlän⸗ 
gerung für das Jahr 1934. 

Ankauf von Remontepferden. Nach einer 
Mitteilung der Heeresverwaltung werden am 
12. Januar in Pleß Remontepferde angekauft. 

Stenographenverein Stolze Schrey Pleß. 
Der Stenographenverein hielt Dienſtag im 
„Pleßer Hof“ eine Mitgliederverſammlung ab. 
Vom Bundesvorſtand war Herr Schweda er- 
ſchienen, der einige Mitglieder und den Vor⸗ 
ſitzenden Sekretär Schary mit der Bächler 
Medaille auszeichnete. Dieſe Auszeichnung 
wurde erſtmalig in Polen verliehen. Für lang⸗ 
jährige Mitgliedſchaft erhielten die goldene 
Medaille die Mitglieder Adolf Czembor, 
Danielski, Herbig, Frau Herbig, Jahn, Lafeld, 
Fräulein Litkowski, Soika und Zembol. An 
den offiziellen Teil ſchloß ſich ein gemütliches 
Beiſammenſein an. 

Schützengilde pleß. Die Gilde beendete 
ihr diesjähriges Herbſtſchießen am Sonntag, 
den 29. Oktober. Es wurde an Stück Sobieski⸗ 
Medaillen und um das Fleiſch eines zirka 
3 Zentner ſchweren Schweines geſchoſſen. Als 
Preisträger gingen hervor: Witalinski, Glanz, 
Zentner, Koniegny, Alfred Zmij, Plewnia, 
Fryſtatzki Max, Danecki, Sojka Peter, Pfeiffer, 
Anderko, Schwarzkoff, Szlapa, Michalik und 
Weszka. Sonntag, den 5. November, von 
nachmittags 5 Uhr ab veranſtaltet die Gilde 
für ihre Mitglieder nebſt Angehörigen eine 
kleine Feier anläßlich des 252. Stiftungsfeſtes. 

Einbruch in Jagdſchloß Promnitz. In der 
Montagnacht gelang es Einbrechern in das 
Promnitzer Jagdſchloß einzudringen. Sie er⸗ 
brachen einen Glasſchrank und entwendeten 
ſechs altertümliche Flinten und zwei Piſtolen. 
Die Polizei hat die Unterſuchung des Falles 
aufgenommen. f 

Miferau. Am Montag wurde von fünf 
maskierten Männern ein dreiſter Einbruch 
verübt. Die Maskierten ſchlugen im Gaſthaus 
Franziska Odutka eine Fenſterſcheibe ein, 
wurden dabei aber von der Wirtin über, 
raſcht. Die Frau rief nun Hilfe. Die Ban, 
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Am Strande. 


Erzählung von Ernſt Wichert. 
(20. Fortſetzung.) 


„Die Herren gehören nicht in die Küche. — 
„Ich ſtehe an der Schwelle des Heiligthums,“ 
erwiderte Arthur, „und frage demüthig an, ob 
ich vor der hohen Prieſterin ein Blumenopfer 
niederlegen darf. Oder wie der große Schiller 
ſagt: das Schönſte ſucht er auf den Fluren, 
womit er — — nein, das paßt nicht, obgleich 


es ſonſt eine vortreffliche Sentenz iſt; aber das 


können Sie mir glauben, daß dieſe einfachen 
Feldblumen Sie in keinem paſſenderen Moment 
um gutige Verückſichtigung bitten konnten, als 
im gegenwärtigen, wo ihr Ueberbringer zum 
erſten Mal in ſeinem Leben — eine ſeine Frau 


kochen ſieht.“ — „Das it Unfinn, Herr Aſſeſſor,“ 


replizirte Bertha verſchämt lächelnd, „gehen 
Sie“ — „dieſe ehrliche Geradheit vervoll⸗ 
ſtändigt nur das Charakterbild,“ fuhr Arthur 
eifrig fort, „man ſpricht gewöhnlich Unſinn, 
wenn man die Erhabenheit mit Worten illu⸗ 
ſtrieren will und nur einen Vorrat von Redens⸗ 
arten für gewöhnliche Fälle bei ſich hat. Ich 
hätte in der Tat vor Entzücken ſprachlos ſein 


ſollen. Darf man fragen, was Sie kochen, 


gnädige Frau?“ — „Fiſche —! aber nun 


5 laſſen Sie mich allein.“ — „Fiſche? Wohl gar 


die geſtern gefangenen? Die müſſen ja himm⸗ 
liſch ſchmechen —!“ — „Beſonders wenn wir 
ſie anbrennen laſſen. Schnell! ſchnell! den Keſſel 
vom Feuer!“ — Sie wollte zuſpringen, aber 
Arthur warf ſchnell die Blumen zur Erde, 
erreichte mit einem Satz den Herd und hob 
das Kochgeſchirr mit den bloßen Händen vom 
„Das nennt man ſich die 
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Finger verbrennen!“ rief er mit Tränen in 
den Augen, „aber die Fiſche werden doch 
himmliſch ſchmecken.“ — „Warum milden Sie 
ſich in Frauenangelegenheiten,“ verwies Bertha. 
„Einmal und nicht wieder,“ erwiderte er, den 
Schmerz nach Kräften verbeißend, „ich bin nun 
wie Hyon durch Waſſer und Feuer gegangen 
und hoffe meine Prüfungen beſtanden zu 
haben.“ — „Amen,“ ſchloß die Tante, die 
ſchon ſeit einer Stunde die Geduld verloren 


hatte krank zu ſein und durch das laute Ge⸗ 


ſpräch an die Türe gelockt war, „nun aber 
flink die Fiſche auf die Schüſſel und die 
Blumen meinetwegen als Kranz herum, der 
Tiſch iſt ſchon gedeckt.“ — „Die Tante hat 
doch mitunter köſtliche Einfälle,“ jubelte der 
Aſſeſſor, „kränzen wir das Werk ſchöner Hände!“ 
Bei Tiſch machte der Profeſſor große Augen, 
rückte unruhig auf dem Stuhl hin und her, 
ſchielte ſeitwärts nach dem Rat und brach 
endlich los: „Dispenſire mich von der Strafe 
für die Flottenkaſſe, der Fall läßt ſich nicht 
ohne klaſſiſche Anſpielung erörtern: ich habe 
zwar gehört, daß man im Altertum die Am⸗ 
phord mit Weinlaub und Roſen kränzte, aber 
daß man ein Gericht Fiſche mit Butterblumen 
und Katzenpfötchen —“ die Räthin legte mit 
einem bedeutſamen Blick auf ihre Nachbarin 
die Hand auf den Mund; Gründlich verſtand 
nichts, aber verſtummte. — 


Die Fiſche ſchmeckten allerſeits ganz vor⸗ 
trefflich; Arthur namentlich, obgleich er ſeiner 
verbrannten Finger wegen kaum Meſſer und 
Gabel zu halten wußte, ſchwur zur großen 
Genugtuung ſeines Onkels bei Poſeidon, daß 
er ſich durchaus krank eſſen müſſe. Bertha 
war in der allerbeſten Laune und ließ ſich 
ſogar herbei „dem 


waghalſigen Seefahrer“ 
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ſelbſt das beſte Mittelſtük auszuſuchen und 
aufzulegen, „da ſie doch nun einmal heute die 
Stelle der Wirtin vertrete.“ Als der Profeſſor 
endlich merkte, um was es ſich eigentlich 
handelte, glaubte er ſeine Galanterie gegen 
die „edle Köchin“ nicht beſſer dokumentieren 
zu können, als indem er laut mit der Zunge 
ſchnalzte. „Aber der einzige wirklich kom⸗ 
petente Kritiker ſchweigt noch immer,“ ſagte 
Bertha mit einem ſchelmiſch bittenden Blick 
auf die Rätin, die mit der prüfenden Be⸗ 
dächtigkeit eines beſtellten Preisrichters Biſſen 
nach Biſſen koſte; „habe ich wirklich Fiasko 
gemacht?“ — „Ich bin eiferſüchtig, Kind,“ ant⸗ 
wortete ſie mit komiſchem Ernſt; „nicht wegen 
des jugendlichen Enthuſiasmus unſeres Aſſeſſors, 
der überhaupt noch keine Ahnung davon hat, 
was eigentlich gut ſchmeckt, auch nicht wegen 
der ſehr ausdrucksvollen Lobeserhebungen 
meines abtrünnigen Freundes Gründlich, der 
allerdings von oſtpreußiſcher Küche ſchon etwas 
verſtehen ſollte —; aber daß ſelbſt mein guter 
Alter nicht einmal aus ehelichem Patriotismus 
ein wenig an der fremden Kochkunſt zu tadeln 
findet, das iſt mir denn doch zu ſtark. Ich 
gebe die Konkurrenz auf, überlaſſe dir das 
Küchenamt und — werde mir aus Königsberg 
einen Roman ſchicken laſſen.“ Sie ſetzte 
ſchmollend den Mund auf, aber Bertha gab 
ihr einen herzlichen Kuß und rief luſtig: „So 
iſt die Sache in Ordnung, nun bin ich mit 
dir zufrieden, Tantchen!“ — 

Beim Abendſpaziergang bat ſich diesmal 
Arthur die Erlaubnis aus, den Zug führen 
zu dürfen. „Ich habe heute Vormittag einen 
Weg ausgekundſchaftet,“ ſagte er geheimnis⸗ 
voll, „an dem man Vergnügen haben kann, 
ohne gerade Strandläufer von Fach zu fein. 
d (Fortſetzung folgt.) 


diten waren jo dreilt, als Antwort auf die 
Hilferufe mehrere Schreckſchüſſe abzugeben, 
worauf ſie das Fenſter aushoben und in die 
Gaſträume einſtiegen. Dann durchſuchten ſie 
alle Schubladen und Schrankfächer und kamen 
mit ihrer Beute unerkannt davon. 


Aus aller Welt. 


Die Legitimation. „Der Scheck, den ſie 
präſentiert haben, iſt in Ordnung. Haben Sie 
eine Legitimation?“ — „Jawohl, ein Mutter⸗ 
mal auf dem linken Knie.“ 

Merkwürdig. Großpapa ſteht vor dem 
Anſchlagbrett einer Zeitung und da er kurz⸗ 
ſichtig iſt und auch nicht viel Zeit hat, über⸗ 
fliegt er nur die Ueberſchriften. Plötzlich ſtutzt 
er, da ſteht im fetten Druck: „Bilderdieb ge⸗ 
ſucht“. — „Unerhört“, ſchüttelt er das Haupt, 
„was es heute ſchon für Stellenangebote gibt!“ 

Der neue Logenabonnent. „Mit welchem 
Stück eröffnen Sie denn die neue Saiſon?“ 
— Der Theaterdirektor: „Hamlet!“ — „Na 
hören Sie, da ſind ſie aber weit zurück 
Das Stück habe ich ja ſchon vor fünf Jah⸗ 
ren in Hamburg geſehen.“ 


Werbet neue Lofer! 
Gottes dienſt⸗Ordnung: 
Katholiſche Pfarrgemeinde Pleß. 
Sonntag, den 5. November. 

um 6½ Uhr ſtille hl. Meſſe, 

um 7½ Uhr poln. Amt mit Segen. 

9 Uhr deutſche Predigt u. Amt mit Segen 


für den Kathol. Frauenbund. 
10½ Uhr poln. Predigt und Amt m. Segen 


Evangeliſche Gemeinde Pleß. 
Sonntag, den 5. November. 
8 Uhr: Deutſcher Gottesdienſt. 
9½¼ Uhr; Polniſche Abendmahlsfeier. 
10½ Uhr: Polniſcher Gottesdienſt. 


Jüdische Gemeinde pleß. 
Sabbath, den 4. November. 
10 Uhr Hauptandacht, Wochenabſchnitt 
Wojero. 
15,30 Uhr: Mincha im Gemeindehauſe. 
17,15 Uhr: Sabbath-Ausgang 


Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, 
Pszczyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 
Pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska 1 


Wolfgang Hubertus. 

„Man ſinge und ſage ihnen 
das Kriegslied . 
Aus der Türkenzeit im Pleſſer Land. 

(3. Fortſetzung.) a 

Nicht allein bei dem hochlöblichen königlichen 
Oberamt, ſondern bei dem geſamten Lande 
und denen commandirenden kaiſerlichen Offi- 
cieren große Ehre eingelegt haben, alſo daß 
Herr Obriſter Wachtmeiſter von Pinni, wel⸗ 
cher ein wackerer und in re militari wohl er⸗ 
fahrener Soldat iſt, publice geſagt, daß kein 
Stand in Oberſchleſien dasjenige ſo nett und 
gut praeſtiret, was Ew. hochgräflichen Gnaden 
in tempore, da die Gefahr dem Lande Schle— 
ſien am meiſten ingehangen, getan haben, als 
wäre unſer ohnmaſſgebig jedoch treugehor- 
ſamſtes Erachten, daß wir uns kein größeres 
onus, als wir in der Länge ertragen können, 
nunmehro aufbürden, ſondern uns vielmehr 
dem von dem königlichen Oberamt getanen 
Ausſatz der 36 Mann zu Fuß und 8 Dragoner 
bequemen .. ..“ 

Dieſes Lob muß auch dem Grafen gefallen 
haben, re hat aber dabei nicht vergeſſen ſeinen 
Teil im Beſatzungskontingent auf den erfor- 
derlichen zu beſchränken, denn am 2. Auguſt 
1683 erläßt er nach Pleß folgende Anweiſung: 

„ . . . Als habet Ihr gleichfalls auch gar 
recht getan, daß Ihr die 100 Mann auf die 
Jablunkau geſchicket und fürnehmlich, daß Ihr 
die arme zu Anfang hierauf commandirte 40 
Pleſſiſche Bürger mit anderem Landvolk ab⸗ 
gelöſet habet. Nun erſehe ich aus Eurem 
letzten vom 27., daß Ihr in dieſem Wahn 
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Danksagung. 


Beim Heimgang unserer teuren Gattin und Mutter sind uns so 
zahlreiche Beweise warmer Teilnahme dargebracht worden, daß wir uns 


außer Stande sehen, einem Jeden dafür einzeln zu danken. 


Wir bitten 


daher, auf diesem Wege unsern herzlichen Dank entgegen zu nehmen. 


Die große Teilnahme hat uns erkennen lassen, welcher Wertschätzung 
sich unsere liebe Entschlafene in allen Kreisen der Bürgerschaft erfreute, 


und hat unserm Herzen wohlgetan. 


Pszezyna, den 31. Oktober 1933 


1 Lehrling 
kann ſich melden. g 


(polniſche und deutſche Sprache) 
Wo? ſagt die Geſchäftsſt. d. Ztg. 


Richard Skowronek 


Grenzwacht 
im Osten 


Zwei Romane in einem Band. 
Die beiden bekannten 
Skowronek⸗Romnane. 
„Sturmzeichen“ u. 

„Das große Feuer“ ungekürzt. 

Ganzleinenband nur 6,25 21. 
Zu haben im 
Anzeiger für den Kreis Pleß. 


PHOTO- 


ECKEN 


die beſte und ſauberſte Befeſti⸗ 
gungsart für Photos u. Poſt⸗ 
karten in Alben und dergl. 


Anzeiger für den Kreis Pless. 


dieſe 100 Mann perpetuirlich auf der Jablun- 


ker Schanz nnd Päſſen liegen verbleiben joll- 
ten. Alleine es iſt dieſes niemal meine Inten⸗ 
tion geweſen, ſondern es iſt mein Befehl nur 
dahin gegangen, daß weil die Stadt Pleß ra- 
tione der hinauf commandirten Mannſchaft 
von 48 Mann gar zu hoch beſchweret, daß in 
Anſehung dieſe unſere Pleſſiſche 100 Mann 
von anderem Landvolk gar ſpäter abgelöſet 
werden möchten, dieſe 48 Pleſſiſche Bürger 
mit 33 Mann Ausſchuß⸗Pauern von den Rit⸗ 
ter- und Adelſchaftsdörfern ad interim wollten 
abgelöſet werden und, weil ich gewußt, daß 
die Adelſchaft außer den 5 Mann von Mys⸗ 
lowitz gar keinen Mann pro nuno auf die 
Schanz, ſie gleichwohl ratione ihrer ſchuldigen 
tertiae indictionis ihre ſchuldige 33 Mann auf 
die Schanze gar wohl hätten ſchicken können, 
damit meine Kammerdörfer und drei Städte 
das onus der Mannſchaftslieferung nicht allein 
hätten ertragen dürfen; dieſes alles anjetzo 
gemeldete aber, weil ohne dies die Ablöſung 
meiner 100 Mann durch die in 8 Tagen ohn⸗ 
fehlbar hinauf kommende landesgeworbene 
Musketier und Tragoner, vermöge Oberamts- 
Decret geſchehen wird iſt, weil die permutatio 
novarum perſonarum wegen Kürze der Zeit 
ſuperfluoſa, zu practiciren nicht nötig ....“ 


Nach dem Eintreffen des vom Lande Schleſien 
geworbenen Heeres (die anderen kaijerliden 
Völker kämpften indeſſen bei Wien) auf dem 
Jablunkauer Gebirge „ſoll der Herr Kanzler 
nebſt dem Herrn Forſtmeiſter (Alexander Sey- 
fried von Unruhe) ſich in continenti aufmachen 
und aufs allermöglichſte durchdringen, es koſte 
was es wolle, daß alle 14 Ober: und Unter: 
officier, 20 Wybranzen, 14 Defenſioner, 10 


ſtehet, als wenn meine Intention wäre, daß] Pleſſer, 8 Nicolaier, 10 Beruner und Myslo- 


Im Namen der Hinterbliebenen: 


Drabek, Kirchenrat. 


Au 


Wiener 
Illuſtrierte 
Zeitung 


erſcheint ab Donnerstag, den 
2. November und wöchent⸗ 
lich jeden Donnerstag. 


Die „Wiener Illuſtrierte Zeitung“ 
iſt beſtimmt, die Tradition der 
„Berl. Ill. Ztg.“ außerhalb des 
Deutſchen Reiches wieder aufzu⸗ 
nehmen und weiter zu führen. 


Preis: 0,50 21. 
Zu haben im 
„Anzeiger für den Kreis Pless.“ 


nana 


witzer und die übrigen und in Summa 92 
Mann groß und klein, unter Commando des 
Herrn Peter Steiners ordine und decenter, 
alſo daß kein einziger weder Officier noch Ge⸗ 
meiner auf der Schanze nicht bleibe, alle wie- 
der herunter nach Pleß abmarſchiren und her⸗ 
abgeliefert werden. Die Officierer Steiner, 
Laſatowski, George Weißmann, Schmitek, 
Lämmel, Krutak, Andreas Feſſer, Brodſik, 
Badowski und Sgoinski werden licentiret und 
werden in der Stadt zu Treibung ihrer Hand⸗ 
werk gelaſſen, doch daß ſie ihre empfangene 
Untergewehrs dem Herrn Forſtmeiſter zur Auf- 
hebung in die Pleſſniſche Rüſtkammer liefern. 
Die 20 Wybranzen nebſt dem Corporal Sobtzik 
etc, bleiben im Schloß und bekommen ihre 
Verpflegung, die 14 Defenſioner und 16 junge 
Pauerpurſche müſſen, ehe ſie von einander- 
gehen, erſtlich ſchwören, daß jo often fie ins 
künftig zu Beſchützung der Herrſchaft gefordert 
werden, allezeit bei Strafe Leib und Lebens 


ſich einſtellen wollen, und wenn fie ihre Ober⸗ 


und Untergewehr und ſonſten andere Mondi- 
rung abgeleget und ſolches in der Rüſtkammer 
reſerviret worden, ſollen an ihre Oerter dimit— 
tiret werden ....“ 


Die Namen der Hundert, die mit der Stan: 
darte von 1683 zum Schutze des Jablunka— 
Paſſes auszogen, ſind auf einem Konzept im 
Pleſſiſchen Archive erhalten. 


„Liſta der jenigen Landes Völcker, 
welche an ſeiten der Herrſchaft 
Pleß ſich effective auf den 
Jablunkauiſchen Päſſen befinden. 


(Fortſ. folgt.) 
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Paul Keller 
Die vier Einſiedler 
Paul Keller 
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Ganzleinen nur 6.25 Zl. 
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MARCHENBÜCHER Praktiſche Damen: 
BILDERBUÜCHER und Kindermoden 


Wichtig für Krauteinleger! 
Für die Krauteinlegeſaiſon ewpfehle ich meine]! 


Langſchnittmaſchine 
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mit Kraftbetrieb zu N ſehr billigen Preiſen. 


ALOIS GLANZ, Piastowska 18. 
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Mode und Heim 


Anzeiger für den Kreis Pless Fürs Haus 


de Ungetger für den Kreis Pleß 


Das Das Herre I En- Jour f- Journal z Krautſchneidemaſchine 
and de angenehmen Dinge des Lebens Verleiht. 


Anzeiger für Kreis den Pless. 


Brdiczka, ul. Damrota 9. 
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